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Die Unzufriedenheit des Menſchen. 


— — 


Dar Menſch lebt in der Gegenwart 
Nur ſelten oder nie! 
Sie duͤnkt ihn immer rauh und hart 
Und ohne Harmonie. 


Erinn'rung trägt Vergangenheit 
Ihm immerdar herbei, 

Und in der Zukunft Dunkelheit 
Blickt er mit Schwaͤrmerei. 


Der Bon vivant allein genießt 
Die Gunſt des Augenblick's, 
Wo uͤberall ihm Necktar fließt, 
Und duͤnkt ſich Kind des Gluͤck's. 


Wer ernſt ſein Ziel in's Auge faßt 
Und ſeinen Wirkungskreis, 
Dem fehlt es oft an Ruh und Raſt 
Und wird das Leben heiß. 


Das Kind denkt ſelbſt bei ſeinem Spiel: 
„Ach! — Wär’ ich nur ſchon groß! 

„Dann ſtuͤnd' mir zu Gebete viel, 
„Des Lernen's wär ich los““ 


Der Jüngling putzt den Flaum am Kian 
Hinweg, daß bald der Bart 
Erkeime, und der Unruhſinn 
Iſt feinem Seyn gepaart. 
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Der Ehemann ſpricht nie RR 
eee 
Und ru en n lin str. | 

In feine Lebens⸗Au! gstraum zuruck 


Er kuͤmmert ſich, und t 

Mit Muͤhe => mit Flat et 
Doch — was er auch zuſammenrafft 
Lohnt nicht ihm ſeinen Schweiß! 


Das greife Alter ruckt heran, 

Und ſtreut ihm Schnee in's Haar, 

Da ſeufzt er: „Als ich noch ein Mann — 
„Da ſcheut' ich nicht Gefahr! f 


„Nicht Krankheit oder andres Leid, 
„„War ftol; auf meine Kraft, 

„Jetzt ſiech, und voll Gebrechlichkeit 
„Die ernſt mie Sorgen ſchafft.“ 
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Die arme Saͤngerin. 
Signora Cozzona hatte lange Zeit die mr des 
Londoner Publikums im hoͤchſten Grade beſeſſen. Ans 
geſtellt am Theater Haymarfet, erhielt fie als Prima 


Donna ein großes Honorar und noch großere Bene⸗ 


fisien, indem ihrer Schoͤnheit wegen Jedermann ihr 
den Hof und Geſchenke machte. e i 
Zahllos war das Heer ihrer Anbeter; die meiſten 
machte ihre Verſchwendung arm. — Aber Alles wech⸗ 
ſelt mit der Zeit. Die Favoritin alterte und verlor 
an Reizen und an Stimme; nicht lange währte es, 
fo mußte fie den neuen Ankoͤmmlingen weichen und 
mit ihren erſten Rollen auch ihre erſten Liebhaber ab⸗ 


trete — 1 Fr IN 5 . * 2 
Ba W ihren Stolz ſelten beugen. Sie 
ſind das abſolute Herrſchen gewohnt und wenn des 
Volkes Beifall ihnen ausbleibt, verſuchen ſie ihr Heil 
mit Intriguen, Verſprechungen, Eigenſinn und Ge⸗ 
waltſchritten. So auch that Signora Cozzona. Lei⸗ 
der war ſie nicht im Stande, die Oppoſition durch⸗ 
zuführen, das Vermögen mangelte ihr. Sie hatte 
während der Zeit der Fluch nicht an die Ebbe grdacht 
und üppig, wie nur eine Thraterfönigin kann, gelebt 
und mit ſich leben laſſen. Nichts blieb ihr uͤbrig als 
die Hoffnung und eine Ausſicht auf Armuth und Elend. 
Sie, die ehemals alle Mitglieder der Kunſtvereine und 
der Hauptſtadt große Welt in ihrem Salon verſam⸗ 
melte, Feſtins, Balle und Spielpartien gab, mußte 
mit einer an ſie durch daſſelbe Schickſal und dieſelben 
umſtaͤnde gefetteten Sofe in eine ſchlecht meublirte 
Manſarden⸗Stube ziehen. Dort lebt ſie jetzt. Sie 
lebt von Almoſen. i 5 
So ſchreiben zwei ihrer Landsleute, die der Zufall 
nach London führte und die aus Neugierde Signora 
Cozzona zu ſehen gingen. Als fie Kenntniß von ih⸗ 
ker Lage erhielten, fühlten ſie ſich von Mitleid bes 
wegt und beſchloſſen, ihr zu Huͤlfe zu kommen. Sie 
ahnten nicht, wie groß das Elend kr, worin ſie ſich 
befand; denn faſt nackt und hoͤchſt enttraftet lag fie 
auf dein Bette, als beide Beſuchende ins Zimmer tra⸗ 
ten. Sie hatte kaum das Anſehn eines weiblichen 
Weſens und nicht fo viel Kraft, ihnen bewilllomm⸗ 
nend entgegen zu treten. Die Sprache. fehlte ihr 
anfangs. * i 
„Sind Sie krank?“ fragte der Eine. — „Oder 
feſſelt der Gram Ihre Sprache?“ der Andere. — Sie 
entgegnete: „Nein, Signori, es iſt weder das Eine 
noch das Andere, Ich glaube, es ift der Hunger; 
denn ich habe ſeit geſtern nichts gegeſſen und beſitze 
ien dc ene Betten die Ahränen aus d 
en beide innern ſtuͤczten die Thraͤnen aus den 
Au u. . 5 
„Kommen Sie“, ſagte der Erſte, „mit uns in eine 
Taverne, wir werden uns beftreben, Ihnen das beit 
Geflügel und Portwein zu verſchaffen.“ — Doch die 


ſtolze Bettlerin erwiederte: „Meine Herren, ich er⸗ 
Au . si man eee den Ort und die Art 
und Weiſe meiner Erholung vorſchreiben wuͤrde. Daß 


ich Mangel habe, iſt nicht meine Schuld!“ — „Ver⸗ 
zei Ch ora f zal bali h e e 
wollte ich nicht. Eſſen Sie wo es Ihnen beliebt; 
aber eſſen Sie!“ — Mit dieſen Worten gab cr ihr 
eine Guinee. 1 

Cozzona nahm dieſelbe, gab fie ihrer Gefaͤhrtin und 
ſchickte ſie ſogleich zu einem Weinhaͤndler, um — To⸗ 
kaier dafür zu kaufen. — „Gehen Sie zu Niemand 
anders als Smith!“ rief ſie ihr nach; „er hat den 
beſten Ungarwein. Die Bouteille koſtet gerade eine 
Guinee. Brod konnen Sie ſich ein Stuͤckchen dazu 
erbitten.“ *** * 

Nach zehn Minuten kehrte das Maͤdchen mit dem 
Wein zurück, aber ohne Brod; der Kaufmann hatte 
ihr keins gegeben. — „Signor“, fagte fie, „Sie ha⸗ 
ben keine Idee davon, wie die Menſchen ſchlecht ſind 
in England. Nicht einmal Brod giebt man den Ar⸗ 
men!“ — Der Mann zuckte die Achſeln, ſchwieg, 
warf dem Madchen noch einen Schilling hin und ging, 
indem er feinen ſchweigenden Freund bei der Hand 
mit fortnahm. 


Die Florentiner Sttohhut⸗ Fabrikation. 

In einem hieruͤber ſich verbreitenden Werkchen vom 
Prof. Dr. Bronn, das zuvor ſowohl über die hier⸗ 
bergebörende Literatur, als über die Stroh-Arten 
ſpricht, welche angewendet werden, heißt es in Be⸗ 
zug zu dem zur Ausſaat nöthigen Boden, daß er eine 
ſonnige Lage und einen trocknen, etwas ſteinigen Mer⸗ 
gelgrund haben, und weder ganz A las noch mit 
ſchnell treibendem Duͤnger friſch geduͤngt ſeyn darf. 
Die Ausſaat geſchieht moͤglichſt dicht und gleichfoͤr⸗ 
mig, damit der Weizen ſchlank waͤchſt. Die Differenz 
des Preiſes, den zwei Hüte von gleicher Nummer has 
ben, wovon aber das Stroh des einen ſorgſamer aus⸗ 
geleſen und die ganze Arbeit gleichfoͤrmiger, als bei 
em andern iſt, kann fo groß len, als ob letztere 
um 10 Nummern der Feinheit tiefer ſtͤnde. 

Das Flechten und Nähen beſchaftigt allenthalben 
hauptſaͤchlich die Landmaͤdchen. Doch ſieht man in 
freien Stunden auch viele Weiber, hin und wieder 
Knaben und junge Burſchen, ſich mit Flechten ab⸗ 
geben. Sind es grobe Strohſorten, welche verſloch⸗ 
ten werden, ſo kann ſolches bei einiger Uebung im 
Gehen über die Straſſe, nach der Schule, nach der 
Stadt, geſchehen. Haͤrtere Arbeiten ſedoch benehmen 
den Fingern die Gelenkigkeit, die Arbeit geht langſa⸗ 
mer von Ratten und wird fehlechter. gauptfächlich 
bei dem Nähen darf die Geduld nicht ausgehen, wenn 
die Arbelt nicht ſeht leiden ſoll. Das Flechten und 


Nähen eines Hutes von Rr. 60 koſtet ſchon einen 
Monat, das der feinſten Sorte bis zu einem halben 
Jahr Zeit. — Der Erwerb der Arbeiter jeder Klaſſe 
iſt nicht unbetraͤchtlich. Mädchen, welche geübt find, 
ohne grade zu den beſſeren Arbeiterinnen zu gehoͤren, 
verdienen mit dem Flechten und Nähen groͤberer und 
mittlerer Hüte 3 (ſeltener 4) Paoli (d. h. 45 —60 
Kr. Rhn.). Eben fo viel erhalten diejenigen, welche 
die Hüte in den Fabriken ausbeſſern. Um ſich den 


häuslichen Verrichtungen, zu denen die Landmaͤdchen 


ihren Eltern verpflichtet find, zu entziehen, welche 
thells mehr anſtrengen, und wenig eintragen, theils 
endlich die Gelenfigkeit der Finger zum Flechten ver⸗ 
mindern würden, ſtellen fie oft Dienſtmaͤdchen, die 
zu dem Ende aus entlegenen Gebirgsgegenden kom⸗ 
men, fuͤr ihre Hausarbeiten mit geringem Lohn ein, 
und erflechten ſich binnen zwei Jahren ihr Heiraths⸗ 
gut. — Die Maͤnner erhalten ſicher mehr in den Fa⸗ 
beiten, weil ihre Arbeit zwar weniger Geſchicklichkeit, 
ader theils ſtarke koͤrperliche Anſtrengung, theils viel 
Aufmerkſamkeit erfordert. Beſonders laͤſtig iſt waͤh⸗ 
rend der Sonnenhitze in den geheizten Raͤumen zu ars 
beiten. In Florenz ſind, außer vielen kleinen, 9 bis 
12 groͤßere Fabriken, von denen die von Guerber, 
Gonin und Comp. ſich auszeichnen. Doch hat der 
Abſatz, gegen ſonſt, abgenommen, hauptſaͤchlich nach 
Amerika und England. Im Jahr 1827 fandte das 
letztgenannte Haus allein 18,000 Stuͤck Huͤte nach 
Amerika, eine Schiffsladung ausmachend, indem ſie 
iſten fölen, deren jede 50, Hüte entbält. Im 
Lan d wenigſtens noch 20 bis 24 große Fabriken. 
Der Ertrag diefes Handels ſoll ſich auf illionen 
Franken belaufen. > 


Engel und Leſſing. 

Engel, der Verfaffer des trefflichen Philoſophen 
für die Welt, der Mimik, des Fuͤrſtenſpiegels und 
onderer Schriften, die einen Schatz von Welt⸗ und 
Menſchenkenntniß mit einer Klugheit und Verftänd- 
lichkeit entwickeln, welche man vergebens bei Anderen 
ſuchen mochte, ward kurze Zeit nach feinem Examen 
in Berlin von Leſſing bei dem Miniſter Z. einge⸗ 
führt, und ſollte dort nach Leſſings Willen die Ge⸗ 
ſchichte feines Examens in M. erzählen, was er auch 
in dem Glauben that, vom Miniſter, der ähnliche 
Departements leitete, nicht mißverſtanden zu werden. 
Es fand ſich, daß der Exominator eigentlich von En⸗ 
gel examinirt und ſchlecht beftanden war. Allein der 
Minister ſagte: In unſerm Lande wäre Ihnen das 
nicht ſo hingegangen, es war immer Ihr Vorgeſetz⸗ 
ter und Sie mußten Reſpekt haben. f 

Engel meinte, daß der dort ſehr fern liege, wo 
man auf Uawißenheit treffe; und hoͤchſtens ſey er 
dann nicht Magiſter geworden! 


Der Miniſter mochte keine hohe Meinung von En⸗ 
gel hegen, hielt die letztere Aeußerung für Trotz und 
ſagte ſchließlich: Er ſey ein Naſeweis. hell 
ſprach Engel: Ew. Excellenz, es ift durchaus keine 


es iſt eine Nothwendigkeit, ſich von Niemand Grob⸗ 
71 ſagen zu laſſen, und hätt’ er taufend Ordens⸗ 
nder! 

Die Geſellſchaft ſtaunte ob dieſer Kuͤhnheit, aber 
Leſſing ſtand auf, klatſchte in die Hände und ritf, die 
Ehre ſeines Freundes zu vertheidigen: Bravo, Engel! 

Bravo, Leſſing! Ruhen Deine Gebeine auch ohne 
Bezeichnung auf dem Martini⸗Kirchhofe zu Braun: 
ſchweig, und ohne daß Jemand ihre Stätte weiß — 
Dein Andenken lebt noch lange, lange im Herzen der 


gerechten Nachwelt die da wol das Korn vom Spreu 


abzuſcheiden weiß. — 


Joutrnaliſtik. 

Eine Vergleichung der Anzahl der Zeitungsblaͤtter, 
welche in England und in den vereinigten Staaten 
von Nordamerika erſcheinen, zeigt, wie weit letzteres 
Land dem erſteren vorangeſchritten iſt, In England, 
welches noch einmal fo ſtark bevölkert it, als die 
vereinigten Staaten von Nordamerika, beſtehen der⸗ 
malen 274 Zeitungen, wovon nur 19 bis 20 taͤglich 
erſcheinen. Von dieſer Anzahl kommen auf London 
14, auf Dublin 3 oder 4; Edinburg hat nicht ein⸗ 
mal eine taglich erſcheinende Zeitung. Nach einem 
7jaͤhrigen Durchſchnitt betragt die jährliche e 
aller Zeitungsblätter, jedes einzeln gezählt, 28 Millio⸗ 
nen 27,000 Stuck. — In den vereinigten Staaten 
beſtanden ſchon im Jahr 1810: 364 Zeitungen; im 
Jahr 1823 belief ſich die Zahl derſelben auf 598, und 
im Frühjahr 1830 war ſie bis auf N 
hierunter befinden ſich 558 Wochenblaͤtter, 200, welche 
woͤchentlich 2⸗ bis 3 Mal erſcheinen, und 50 taͤglich 
herauskommende Zeitungen, und die Anzahl ſaͤmme⸗ 
licher einzelner Exemplare wird jährlich auf 64 Mil. 
400,000 Stück geſchaͤtzt. Die Haupturſache, warum 
England weit gegen die vereinigten Staaten zuruͤckge⸗ 
blieben, iſt ohne Zweifel der enorme engliſche Bei- 
tungs ſtempel, wodurch die Zeitungen allzuſehr vertheu⸗ 
8 ert werden. ST 
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1 Det Freimäthige ein Lügner. 

Wie wenig man ſich ſcheut, ſelbſt i . 5 
die lächerlich en 155 zu . 33 iebt N 
230. des zu Berlin erſcheinenden Journals „der 
Hr einen deutlichen Beweis. Unter der 
Ueberſchriſt? „Legale Geſinnungen der ſchleſtſchen 


ch 
. daß man in der Welt etwas iſt, aber 


Städte“ enthält der Artikel: „Zur Tagesgeſchichte,“ 
Folgendes: „In den kleinen ſchleſiſchen Städten auf 
dem Berliner Wege hertſcht noch eine ſo officielle 
Furcht vor der Contagion der Cholera, daß man den 
Reiſenden nicht geftattet auszuſteigen. Man deckt ih⸗ 
nen in der Schnellpoſt, ja man laͤßt ſie nicht ein⸗ 
mal barbiren; der Barbier muß ſelbſt in den Wagen 
ſteigen und dort feine Kunſt verſuchen. Selbſt in 
—.— finden die Reiſenden keine Aufnahme, wenn 
ſie ſich auch gegen den Magiſtrat reverſiren, einige 
Flaſchen Einheimiſchen zu trinken.“ 


Cholera ⸗ Anekdote. 
Ein an der Cholera erkrankter Berliner wurde in 
einem Tragkorbe nach dem Lazareth transportirt, uns 
terweges aber vor einem Branntweinladen, worin ſich 
die Träger ſtaͤrken wollten, abgeſetzt. Dem Patien: 
ten, der nur einen ſehr gelinden Anfall der Krankheit 
gehabt hatte, wurde in feinem Korbe die Zeit lang; 
er öffnete den Deckel, und entfernte ſich heimlich. Neu 
geftärft kehrten die Träger zuruck; als einer von ih⸗ 
nen, durch die Oeffnung des Korbes blickend, den 
Kranken vergebens ſuchte, rief er verwunderungsvoll 
aus: „Is det die Moͤglichkeit; der Kerl hat fi 
fo reene N deß och niſcht von 
ihm übrig geblieben is!“ 


Bun te s. 

In der neuen Ausgabe von „Peveril“ exzaͤhlt Wal⸗ 
ter Scott: „der Verfaſſer von Waverley ſtand zufal⸗ 
lig mit einigen andern Herrn neben einem Offizier, 
welcher ein Pferd kaufen wollte. Das Thier war 
ſehr ſchoͤn und weder der Offizſer, ein vorzüglicher 
Pferdekenner, noch jemand der Beiſtehenden, konnte 
einen Fehler an ihm erkennen. Unterdeſſen kam ein 
alter Mann, der blinde Wilni genannt, des Wegs, 
"und man forderte ihm auf, feine Meinung über das 
Pferd zu ſagen. Dieſer Mann betrieb, obgleich blind 
geboren, einen kleinen Handel mit Pferden und Ta⸗ 
chenuhren, und man trauete ihm allgemein eine ges 
naue Kenntniß dieſes Handels zu. Er willigte in die 
Aufforderung, unterſuchte das Pferd und meinte bald 
darauf, es habe den Fehler, wie er ſelbſt, es fey 
blind — was wir Andern nach genauerer Unterſuchung 

auch richtig fanden. blint 
fragte, wie er den Fehler, der uns allen entgangen 
war, ſo leicht erkannt hade, ſagte er, nachdem er 
die Beine befühlt, habe er feine Hand auf das Herz 
des erbes gelegt und ſey unterdeſſen mit der andern 
vor den Augen din» und hergefahren; der Herzſchlag 


Trotz' ich mit gleichem Muth und 


Als man den blinden Mans 


ſich dadurch nicht beſchleunigt und er daraus ges 
chloſſen, daß das Pferd blind ſeyn muͤſſe. “ 


Die Ruſſen haben eine beſondere Art, ihre Großen 
und „public characters“ durchzuhecheln. Vor 40 
Jahren z. B. erſchien folgende Satyre, am die mili⸗ 
tairiſche Geſchicklichteit des Fuͤrſten P. gegen die des 
Grafen R. in Schatten zu ſtellen: — „der heilige 
Nicolaus war mitten unter den himmliſchen Heer⸗ 
ſchaatren in einen tiefen Schlummer geſunken, als 
auf einmal ein gewaltiger Laͤrm entſtand. Der Hei⸗ 
lige erwachte, rufte den Erzengel Gabriel und fragte: 
„Gabriel, Gabriel, was giebts?“ Der Engel ant⸗ 
wortete: „die Ruſſen haben Krieg mit den Tuͤrken.“ 
— „Wer befehligt meine Ruſſen?“ — fragte der Heis 
lige weiter. — „Der Graf R.“ — antwortete der 
Engel. — „So bin ich zufrieden“ — entgegnete Ni⸗ 
colaus und legte ſich wieder nieder. — Bald darauf 
entſtand von neuem ein großer Laͤrm im Himmel, der 
heilige Nicolaus erwachte und ſchrie: „Gabriel, Ga⸗ 
briel, was giebts?“ — „Deine Ruſſen haben ſchon 
wieder Krieg mit den Tuͤrken.“ — „Wer befehligt 
jetzt meine Ruſſen?“ — fragte der Heilige. — „Det 
Fuͤrſt P.“ — entgegnete der Engel — „Fürſt P.!“ 
— rief da der Heilige — „Gabriel, geſchwind meine 
Stiefeln, da muß ich ſelbſt gehen.“ 


Der Profeffor 
„Berliner politiſches Wochenblatt“ heraus, in wel⸗ 
chem ſich gar viel Ungereimtes befindet. Damit dies 
aber ausgeglichen wekde, reimt ſich wenigſtens der 
Schluß. Am Ende ſteht naͤmlich: 

Redakteur: Jarke. 
Buchdrucker: Starke. 


R ät ß fe l. 


Jarke in Berlin giebt bekanntlich ein 


Dem eiſ'gen Winterfroſt, der Sonne re Brand | 


Wo mir's die Pflicht brfichlt. 1 — bin 
Auch hab' ich Arme wol, nur fehlen mir die Beine; 
Und Weiſen gleich, zeig’ ich dir obne Mäh 
1 — 25 0 geh' ihn fiber mi 


Auftöfung der Charade im Dorlgen Stüc. 
Bach ſte lg e. 


| 


be unverwandt, | 
ich ganz 


